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Amtliches. 


Berlin, 17. Oltober. Der 75 Privatdocent Dr. Beonolb 
Rügbeimer zu Kiel iſt zum außerordentlichen Profeſſor in der philoſo⸗ 
phiſchen Fakultät der dortigen 1 ernannt worden 

Bei dem Gymnafium zu Wandsbek iſt der ordentliche Lehrer, 
Oberlehrer Schumann zum eigen Oberlehrer befördert worden. 


—— . —K——.— 


Poliliſche Meberſicht. 
Poſen, den 18. Oktober. 

Der Bundesrath hat in feiner geſtrigen Plenarſitzung 
den Militär⸗ und Marineetat durchberathen und demnächſt die 
geſammte Etatsberathung abgeſchloſſen. Ueber die Elats⸗ 
gern wird noch Diskretion beobachtet, jedoch erfährt man, daß 
die Anleihe ſich in der That auf 269 Millionen Mark beläuft. 
Die Meldung der „Köln. Ztg.“, daß die preußiſchen Vorſchläge 
zum Sozialiſtengeſetz dem Bundesrath bereits zugegangen 
ſeien, beſtätigt ſich nicht. Bis fetzt iſt den Mitgliedern des 
Bundesraths von den preußiſchen Anträgen nichts bekannt, was 
natürlich nicht ausschließt, daß dieſelben Gegenſtand vertraulicher 
Verhandlungen unter den Regierungen ſind. 

Ueder die Finanzlage im Reiche geben die gouvernemen⸗ 
talen „Hamb. Nachr.“ wenig erfreuliche Aufſchlüſſe. Bislang 
iſt bekanntlich bei jeder Gelegenheit von den Verdienſten der 
Kartellmehrheit um die finanzielle Fundamentirung des Reiches 
die Rede geweſen. Jetzt ſtellt ſich heraus, daß die neuen 
Steuereinnahmen aus Branntwein und Zucker bereits im nächſten 
Jahre vollſtändig verbraucht ſein werden. Die „Hamb. Nachr.“ 
rechnen aus, daß der Einnahmevermehrung aus dieſen Steuern 
von 102 Mill. M. ſchon jetzt eine durch das natürliche An⸗ 
wachſen der Eigeneinnahmen des Reichs nicht gedeckte Mehr⸗ 
ausgabe von 89 Millionen gegenüberfebt, ſo daß alſo den 
Einzelſtaaten nur etwa 13 Mill. M. zu gute kommen. Im 
nächſten Jahre werben fie auch dieſen ileberſchuß nicht mehr 
erhalten. Mehraufwendungen für Benfionen und Relikten⸗ 
verſorgungen wie von bewilligten Krediten, ſowie eine erhebliche 
Vermehrung der Ausgaben für Heer und Flotte werden dieſes 
Ergebniß haben. Sollten dieſe Mehrausgaben die Summe von 
13. Mill. überſchreiten, jo ſtehen wir wieder vor der Frage, ob 
das alsdann entſtehende Defizit durch neue Reichsſteuern 
oder durch die Einzelſtaaten gedeckt werden ſoll. Bekanntlich 
hat ſich Finanzminiſter v. Scholz erſt in der letzten Seſſion 
dahin ausgeſprochen, daß an den Ueberweiſungen, welche den 
Einzelftonten aus der Reichs kaſſe bieher zugegangen find, 


Freitag, 18. Oktober. 


engliſche Miniſter des Innern, Matthews, in Birmingham 
gehalten hat, Beſtätigung. Der Miniſter empfing, wie geſtern 
bereits gemeldet wurde, eine ihm von einer Deputation ſeiner 
Wähler in Birmingham überreichte Adreſſe und erwiderte auf 
dieſelbe: Die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten Englands 
durch Lord Salisbury verdiene die größte Anerkennung; die 
demſelben geſtellte Aufgabe ſei keine leichte geweſen. Die aus⸗ 
wärtige Politik Englands habe ſich inmitten von Schwierig: 
keiten befunden, da der nächſte Nachbarſtaat Englands, Frank⸗ 
reich, ſeit längerer Zeit von Verwirrungen erfüllt geweſen ſei 
und auch manche von Rußland erhobenen Anſprüche die größte 
Wachſamkeit erheiſcht hätten; dennoch ſei es der feſten Hand 
Salisburys gelungen, die Ehre und die Intereſſen des Vater⸗ 
landes zu wahren und zu ſchützen. Die Aeußerungen des 
Miniſters wurden mit lebhaftem Beifall aufgenommen. Ueber 
den Inhalt der von Rußland erhobenen Anſprüche ſcheint ſich 
der Miniſter nicht näher ausgelaſſen zu haben, obwohl deren 
Kenntniß zur Beurtheilung der Lage von Bedeutung wäre. 
Immerhin ſcheint in England das Vertrauen in die Erhaltung 
des Friedens gewachſen zu ſein, obwohl Lobſprüche, welche ein 
Beamter ſeinem Chef ſpendet, mit Vorſicht aufzunehmen ſind. 


Innerhalb einer Woche bei drei Nachwahlen die Gegner 
verdrängt zu haben, iſt kein geringer Erfolg der engliſchen 
Liberalen. Dieſe Siegeswoche krönte aber nur ähnliche Erfolge 
während der drei Jahre, die ſeit den letzten allgemeinen Wahlen 
verfloſſen find. Bei den ſämmtlichen 44 Nachwahlen, die 
während dieſer Zeit ſtattgefunden haben, handelte es ſich um 
den Erfag für 17 liberale und 27 unioniſtiſche Abgeordnete. 
Die Liberalen eroberten 12 Sitze und verloren nur einen ein⸗ 
zigen (in Doncaſter), ſo daß die Schlußrechnung ſich ſo ſtellt, 
Daß jetzt 28 Liberale und 16 Unioniſten jene Plätze beſetzen. 

Das Zahlenverhältniß iſt alſo gerade umgekehrt. Es iſt alſo 
wohl kaum zu kühn, wenn liberale Wortführer behaupten, daß 
allgemeine Neuwahlen, jetzt vorgenommen, die ſtark unioniſtiſche 
Mehrheit des Unterhauſes in eine ebenſo ſtarke liberale Mehr⸗ 
heit verwandeln würden. Die Idee für eine Einwirkung auf 
die öffentliche Meinung, um das Miniſterium zu einer Par⸗ 
lamentsauflöſung zu nöthigen, ſcheint deshalb den Führern der 
liberalen Partei gekommen zu ſein. Harcourt, Morley und 
Granville weilen bei Gladſtone in Hawarden behufs wichtiger 
Beſprechungen, deren Ergebniß ſich vorausſichtlich in den nächſten 
politiſchen Reden der liberalen Parteiführer widerſpiegeln wird. 
Wie der „Manch. Guard.“ erfährt, werden die Führer der 
Dopoſttion betonen, der Ausfall der jüngſten Wahlen zeige, daß 


nicht gerührt werden dürfe, daß alſo das Reich, wenn es ſeine | die Regierung das Vertrauen der Wähler nicht länger befige. 


Aus gaben erhöht, gezwungen fein werde, ſeine Einnahmen zu erhöhen. 
Der in Nürnberg verſammelte Ausſchuß des Wahlver⸗ 
eins der bayeriſchen Konſervativen hat, wie ſchon kurz 
berichtet worden iſt, beſchloſſen, das Kartell für die nächſten 
Reichstagswahlen als aufgehoben zu betrachten. Dieſer Be⸗ 
ſchluß findet in der „Südd. Landpoſt“ folgende Erläuterung: 

* der Treue gegen den Kaiſer, die auch wir bewahren wollen, 
verträgt ſich eine eigere politiſche Uederzeugung recht wohl, und dieſe 
Ueberzeugung halten wir feſt. Stößt man uns hinweg, aus Rüdficht 
auf die liberalen Elemente in der zu bildenden Mittelpartei, welche 
es nicht vertragen können, daß wir unſere politiſchen Grundſätze auf 
dem Boden der bibliſch⸗ chriſtlichen Weltanſchauung auf⸗ 
bauen — va fo ſchließen wir uns eben za einer eigenen Partei 
zuſammen, und wenn dann auch unſere Zahl gegen früher kleiner ge⸗ 
worden ſein wird, ſo haben wir dafür den nicht hoch genug anzu⸗ 
fehlagenden. Bon, daß es bei uns heißt: klein, aber — rein von 
aller liberalen Beimiſchung, und ſo können wir ni erft recht kräftig 
auftreten, und man muß dann mit uns mehr rechnen, als wenn wir 
ung in der Mittelportei zu einer unbedingten Heeresfolge der Relchs⸗ 
regierung verpflichtet hätten. Wenn wir aber bedenken, daß wir gerade 
— unſere Betonung der 1 Weltanſchauung unter 

dem Volk die meiſten Anhänger — haben, ſo in uns nicht eins 
mal ſehr bange um unſere — Denn wir find überzeugt, 
daß dieſe Elemente nun erſt recht zu uns ftehen werden. Unſere 
Loſung ſei daher dieſelbe, welche Luther im Jahre 1520 ausgegeben 
bat: man will uns nicht haben; gut, jo gehen wir. Aber wir ziehen 
und nicht zurück, ſondern treten jetzt erſt recht feſt auf den Plan.“ 
„Kreuzztg.“ iſt mit dieſen Ausführungen offenbar 
ſehr Bra eg Denn fie druckt dieſelben an hervorragender 
Stelle ab und ſchließt eine Betrachtung der Parteiverhältniſſe 
in Süddeutſchland mit den Worten: 

„Wo man binfiebt, begegnet man Sieußerungen, die leinen Bmeifel 
darüber laſſen, daß mit der „Kartelltreue“ nur die Konſervativen feſt⸗ 
gelegt werden ſollen, während dieſe „Treue“ ihnen Benenüber gar nicht 
in Betracht kommt! Sollen wir dazu etwa ſchweigen? Gegen ein 
ehrliches Kartell ſagen wir nichts; dazu kann uns die Ehrfurcht 
vor dem Willen Sr. Majeſtät aber nicht verpflichten, daß wir auch den 
3 ungerügt paſſiren ließen, der mit dieſem Willen getrieben 


Die Anſicht, daß nach dem republikaniſchen Ausfall der 
franzöſiſc en Wahlen und dem Beſuche des Zaren in Berlin 
eine “uhlzere Auffaſſung der auswärtigen Lage auch in den 
Regierungskreiſen Platz greife, findet nicht nur durch die jüngſte 
Rede Crispis, ſondern auch durch eine Anſprache, welche der 


> 


Es ſoll auch bereits beſchloſſen worden ſein, nach Eröffnung der 
Seſſion des Parlaments einen Zuſatzantrag zur Adreſſe, welcher 
die Stellung der Regierung direkt angreife, mit allen Kräften 
der Oppofition zu unterſtüßen. Der Mehrheit im Unterhauſe 
iſt zwar die Regierung noch ſicher; aber in England genügt 
das nicht, um eine Partei am Ruder zu halten. Wenn ſich 
unwiderleglich herausſtellt, daß die Regierung das Vertrauen 
der a des Volkes eingebüßt hat, ſieht fie ſich bald mora⸗ 
liſch zu einem Appell an das Land genöthigt. Unmöglich iſt 
es deshalb nicht, daß auch in England das nächſte Jahr 7 
meine Neuwahlen erleben wird. 


Der einzige praktiſch bedeutſame Punkt aus der Rede 
Criſpis iſt das Verſprechen, daß er die Kampfzölle gegen 
Frankreich aufheben werde, wenn das Parlament ihn dazu er⸗ 
mächtige. Auch dies iſt eigentlich nichts Neues, denn es war 
bereits bekannt, daß der Finanzminiſter Seismit⸗Doda einen 
entſprechenden Antrag vorbereite. Daraufhin haben die fran⸗ 
zöſiſchen Blätter Italien ſeine Sünden vorgehalten, indem ſie 
die franzöſiſchen und die italieniſchen Zölle nebeneinander 
ſtellten. Der Unterſchied iſt in der That bedeutend. So ver. 
langt Italien für Flaſchenweine 2 Fr., Franireich nur 60 Gens 
times: die entſprechenden Ziffern find: für Sammt per Kilo 
18 gegen 12 Fr., für Seidengewebe 19,50 gegen 13 Fr., für 
Spigen 22,50 gegen 7,15 Fr., für Möbel per 100 Kilo 
100 gegen 60 Fr., für Früchte in Branntwein eingemacht 120 
gegen 40 Fr., für Früchte in Zucker eingemacht 150 gegen 
62 Fr., für Medikamente 240 gegen 10 Prozent des Werthes, 
für gebrannte Waſſer 90 gegen 30 Fr., für Edelſteine 20 
gegen 14 Fr. u. . w. Man ſieht, die italieniſchen Zölle find 
durchſchnittlich hundert Prozent höher als die franzöſiſchen. 
Wenn die italieniſche Regierung jetzt eingeſehen hat, daß ihre 
Zölle zu hoch find, fo iſt dieſe Ertenntniß ja recht lobenswerth, 
aber die Franzoſen ſind inzwiſchen ſehr kühl geworden, und es 
fragt ſich, ob fie auch ihrerſeits zu Zugeſtändniſſen bereit find, 
nachdem ſie die Erfahrung gemacht haben, daß ſie den Zollkrieg 
beſſer aushalten können als die Italiener. Im Uebrigen weiß 
man ia Frankreich ſelber noch nicht genau, ob die nächſte 
Kammer ſchutzzöllneriſch oder freihändleriſch fein wird; von ihr 


Inserate, die sochsgespaltene Petitzeile oder deren 


Raum in der Morgenausgabe 20 Pf., auf der letzten 
Seite 30 Pf., in derAbendausgabe 30 bf. , an bevor- 
zugt er Stelle entsprechend höher, werden in der Expe- 


1889. 


n für die Abendausgabe bis | | Uhr Vormittags, für 


die Breaks bis 5 Uhr Nachm. angenommen. 


aber wird es abhängen, ob das Entgegenkommen Italiens, 
falls dieſes wirklich aufgeführt wird, in Paris Nachahmung 
findet oder nicht. 

Der König von Portugal hat nach einer Meldung der 
„Times“ in Folge ſeiner Krankheit jede Fähigkeit verloren, ſich 
zu bewegen. Der letzte ärztliche Bericht ſpricht von einer Ver⸗ 
letzung des Rückenmarks. Nach dem Tode ſeines Bruders, des 
Herzogs von Coimbra, hatte man den König plötzlich und an⸗ 
geblich in etwas geheimnißvoller Weiſe um Mitternacht aus 
feinem Palaſte in Cintra nach Cascaes gebracht, in der Hoffnung, 
daß die Seeluft einen günſtigen Einfluß auf ſeinen Zuſtand 
ausüben werde. Der Kardinal Neto, Patriarch von Portugal 
und päpftlicher Nuntius, hat dem Könige vorgeſtern bereits die 
Sterbeſakramente gereicht und den päpſtlichen Segen geſpendet. 
Als dies geſchah, hatte der König ſeine Befinnung noch 
nicht verloren. 

Am Dienſtag iſt in Waſhington die Internationale Marine⸗ 
Konferenz zuſammengetreten, welche von 25 Staaten beſchickt iſt. Mit 
Ausnahme Portugals ſind alle ſeefahrenden Nationen Europas 
vertreten. Das Programm der Konferenz umfaßt in 13 Paras 
graphen lauter praktiſche Fragen und deshalb darf man auch 
erwarten, daß die Berathuagen ein greifbares Ergebniß haben 
werden. Auf dieſer Konferenz handelt es ſich darum, allgemein 
gültige Regeln aufzuſtellen, welche die Schifffahrt ſichern ſollen. 
Signale und Leuchtthürme, Steuer⸗ und Segelordnung, Bau⸗ 
und Seetüchtigkeit der Schiffe, Lebensrettungsapparate, ſichere 
Schifffahrts⸗Routen insbeſondere für ſchnellfahrende Dampfer 
und Errichtung einer beſtändizen internationalen Marine⸗ 
kommiſſion — das find u. A. die Gegenſtände, welche die Kon⸗ 
ferenz in Waſhington beſchäftigen werden. Es kann nicht mehr 
lange dauern, bis der Ozean auf welchem ein Jeder thun konnte 
was ihm beliebte, ebenſo wie das feſte Land völkerrechtlichen 
Beſtimmungen unterworfen werden wird. Bisher haben die 
meiſten Nationen die Regeln, welche in England üblich ges 
worden find, auch zu den ihrigen gemacht, allein dieſes Vers 
fahren genügt nicht mehr für den enorm geſteigerten Verkehr. 
„Durch ſolches Verfahren“, ſagt die „Times“ zutreffend, „iſt 
früher Gutes geleiſtet worden, dieſer Prozeß iſt aber jetzt faſt 
erſchöpft. Es iſt wahr, fremde Länder ahmen noch oft unſere 
mehr ausgearbeiteten Seegeſetze nach, und die Lehren bekannter 
Schriftſteller über Völkerrecht, wie Bluntſchlt, Woolſey oder 
Calvo, tragen dazu bei, die Form mehr auszubilden, allein wir 
dürfen nicht mehr auf ſolche Einflüſſe rechnen. Eine direkte 
Geſetzgebung iſt und muß fein, hier wie überall, wo Parlamente 
exiſtiren, das einzige große Werkzeug der Unifikation und eine 
verſtändige Vorrede zu dem Werke iſt die Konferenz, welche in 
Waſhington zuſammentritt. Aus ſolchen Berathungen wird wahr⸗ 
ſcheinlich hervorgehen, was für das 19. Jahrhundert dieſelbe 
Bedeutung haben dürfte, wie für frühere Zeiten das „Guidon 
de la Mer“ und das „Oonsolato del Mer“. Jedenfalls ift 
dieſer Marine⸗Konferenz eine ganz andere Bedeutung beizulegen, 
als dem vor 14 Tagen ebenfalls von Blaine in Waſhington 
eröffneten panamerikaniſchen Kongreſſe, von deſſen Arbeiten man 
ſich ſelbſt in den Vereinigten Staaten nicht viel verspricht. 

Vielleicht iſt gerade deshalb von demſelben mehr Aufhebens ger 
macht worden, als von der viel nützlicheren Internationalen 
Tr... a 


Deut e e eee land. 

4 Berlin, 17. Oktober. Ueber den Beſuch des 
Zaren geht jetzt eine Mittheilung der „Pol. Korr.“ durch die 
Zeitungen, deren Verfaſſer bekanntlich Gelegenheit hat, ſich auch 
über intimere Vorgänge zu unterrichten. Um ſo intereſſanter 
iſt es, daß von dieſer Seite ausdrücklich beſtätigt wird, über 
dem erſten Tage des Zarenbeſuchs (am Freitag) habe ein elſiger 
Hauch, eine Steifheit und Gezwungenheit gelegen, die auch 
Raiſer Wilhelm trotz feines natürlichen und unbefangenen We⸗ 
ſens nicht zu bannen vermocht habe. Erſt am zweiten Tage 
auf der Jagd ſei das Eis geſchmolzen. Der Eindruck, den man 
in manchen Kreiſen von den Vorgängen bei dem Feſtdiner im 
Weißen Saale gehabt hat, war demnach durchaus zutreffend; 
die offiziöſen und anderen Meldungen von den herzlichen Be⸗ 
ziehungen, die ſchon am erſten Tage bemerklich geweſen fein 
ſollen, erhalten ſomit durch den Oberoffiziöſen der „Pol. Kor⸗ 
reſpondenz“ eine verdiente Berichtigung. Wenn der Berichter⸗ 
ſtatter übrigens bemerkt, daß der Zar ſonſt nie Deutſch zu 
ſprechen pflege, weil daſſelbe ihm ſehr wenig geläufig ſei, ſo iſt 
das noloriſch nicht der Fall. Wohl aber iſt es bekannt, daß 
der Gebrauch der deutſchen Sprache im Hauſe des Kaiſers 
Alexander ſchon zu der Zeit, als er noch Thronfolger war, verpönt 
geweſen iſt. Um ſo erfreulicher wäre es, wenn wirklich Kaiſer 
Alexander der Antipathte gegen das Deutſche und die Deutſchen 
ſoweit Herr werden könnte, daß er wenigſtens aufhörte, der 
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der „Nordd. Allg. Ztg.“ beſtätigt. 


taafas proteſtiren würden. 


7 er panflaviftiiger Verleumdungen und Erfindungen zu 
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Die geſtern ausgeſprochene Befürchtung, daß die 


Wahl Mataafas zum Könige von Samoa das Ergebniß der 


Samoakonſerenz in Frage ſtellen könne, wird heute indirekt von 
Das Blatt behauptet, auf 
der Berliner Samoakonferenz hätten Ah Deutſchland, England 
und Amerika ausdrücklich dahin geeinigt, Malietoa als König 


von Samoa anzuerkennen. Es ſei alſo zu erwarten, daß außer 


Deutſchland auch England und Amerika gegen die Wahl Ma⸗ 
Die Beſchlüſſe der Samoakonferenz 
ſind bekanntlich unter dem Vorwande, daß eine Veröffentlichung 
vor erfolgter Zuſtimmung Amerikas unthunlich ſei, bis⸗ 
her geheim gehalten worden. Gleichwohl ſind nach der Un⸗ 
terzeichnung der Samoakte Mittheilungen über den we⸗ 
fentlihen Inhalt derſelben an die Deffentlichfeit gelangt, 
die in dem einen oder dem anderen Punkte unvoll⸗ 
ſtändig ſein mögen, die aber, ſo weit ſie reichen, als völlig 
zuverläſſig zu erachten ſind. Nach dieſen Informationen nun 
war den Samoaniſchen Häuptlingen die vollſtändig freie Wahl 
des künftigen Königs und des Vicekönigs vorbehalten. Dieſe 
Stipulation hätte gar keinen Sinn, wenn die Konferenzmächte 
von vornherein entſchloſſen waren, einen ihnen genehmen König 
zu oltroyiren. Bei dieſer Sachlage wird man annehmen müſſen, 
daß die Verſtändigung hinſichtlich Malietoas nur dahin ging, 


| die Bereitwilligkeit der drei Konferenzmächte, Malietoa, falls 
er zum Könige gewählt werde, anzuerkennen, in verbindlicher 


Weiſe feſtzuſtellen. Jedenfalls find die Mächte die Verpflich⸗ 
tung, einen anderen König nicht anzuerkennen, nicht eingegan⸗ 
gen. Was nun Mataafa betrifft, jo hat allerdings verlautet, 


5 Deutſchland habe auf der Konferenz verſucht, den Ausſchluß 


deſſelben von der Wahl durchzuſetzen. Aber von einem Erfolge 
in dieſer Richtung hatte nichts verlautet und die Notiz der 
„Norddeutſchen“ ſcheint zu beweiſen, daß der deutſche Proteſt 
gegen die Wahl Mataafas nicht von dem Ausſchluß deſſelben 
von der Königswahl ausgeht. Das Echo, welches die Mitthei⸗ 
lung der „Norddeutſchen“ in Washington und London finden 
wird, dürfte die wirkliche Sachlage in Kürze aufklären. 


— Beim Kaiſer fand am Mittwoch Abend im Familien⸗ 
kreiſe in Schloß Friedrichskron in Potsdam und im Beiſein der 
kaiſerlichen Prinzen eine Vorfeler des Geburtstages der Kaiſerin 
Hatt, welche ſich am 22. d. M. bereits mit dem Kaiſer zur 
Beiwohnung der Vermählungsfeierlichkeiten auf der Reife nach 
Athen befindet. Am Donnerſtag kam das Kaiſerpaar nach 
Berlin, um ſich von der Kaiſerin Friedrich vor der Abreiſe nach 
Athen zu verabſchieden. Die Abreiſe erfolgt am Donnerſtag 
Abend 11 Uhr. 


— Es verlautet, daß durch den Kaiſer Alexander dem 
Kaiſer Ale xander⸗-Garde⸗Grenadier-Regiment Nr. 1 
eine überaus große Zahl von Huldbeweiſen aus Anlaß ſeines 
jetzigen Beſuches und ſeiner Beſichtigung des Regiments über⸗ 
mittelt worden ſind. An Offiziere, Aerzte und Beamte ſieben⸗ 
undzwanzig ruſſiſche Orden, an Unteroffiziere und Mannſchaften 
fünſund fünfzig Annen Medaillen, ſieben filberne, acht goldene 
Verdienſtmedaillen, alle am Stanislo usbande zu tragen. Der 
an dem Botſchaftshotel zum Ehrendienſt aufgeſtellten Ehren⸗ 
Kompagnie des Alexander⸗Regiments hat der Kaiſer dreihundert 
Mark geſpendet. 

— Der Reichskanzler Fürſt von Bismarck und die 
Frau Fürſtin von Bismarck haben geſtern Nachmittag 5 Uhr 
Berlin verlaſſen und ſich nach Friedrichsruhe begeben. — Der 
Chef der Reichskanzlei, Geheimer Ober⸗Regierungsrath Dr. von 


Herr 


Rottenburg, iſt vorgeſtern wieder in Berlin eingetroffen. 


Herr Joachim. 
Eine Erinnerung von Emmy Roſſi. 


i (Nachdruck verboten.) 

In der Greenſtreet am Leiceſterſquare zu London, ers 
öffnete 1869 ein franzöſiſches Geſchwiſterpaar einen Doppel⸗ 
laden. Die Frau kochte vorzügliche Ragouts und verſtand 
Paſteten zu backen, die preisgekrönt zu werden verdienten, der 
Mann hatte auf dem Seitenflur einen Aufbau antlquariſcher 
Bücher und Noten, fowie dito Holzschnitte und Kupferſtiche. 
Beider Waaren zogen mich unwiderſtehlich an, und es verging 
ſelten ein Tag, wo ich nicht bei der Einen oder dem Anderen 
im Paſſiren eine kleine Ruhepauſe machte. 
Eine alte, kleine Dame, die man ſofort auch ohne ſie 
ſprechen zu hören, als Landsmännin der famoſen Paſteten⸗ 
bäckerei erkannte, theilte unzweifelhaft meinen Geſchmack, denn 
ich traf fie bald am Speiſetiſch, bald am Bücherſtand der Lands⸗ 
leute. Sie war etwas ſentimental gekleidet, etwas auffallend, 
aber nicht lächerlich oder gar ärmlich, nur die aufgebauſchten 


Schleier um die ganze Perſon herum, ließen fie wie einen 


Anachronismus des neunzehnten Jahrhunderts erſcheinen — 
mein Gatte behauptete, Ne ſei ſicher ſchon zur Zeit der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution in Paris hingerichtet worden — und wenn 
ich letztes Wort auch auf „zur Hinrichtung verurtheilt“ modifi⸗ 
zirte, jo blieb der Nimbus des Vorſündfluthlichen dennoch an 
der kleinen, uralten Dame in Stöckelſchuhen haften. 

Da ich zu jener Zeit ſehr eifrig das Studium des Fran⸗ 
zöſiſchen betrieb, kaufte ich mir öfter dies oder jenes antiqua⸗ 
tiſche Buch. 

Ohne daß wir uns einander vorſtellten, unterhielten wir 
uns, wann wir uns trafen. Die Dame war von Geburt 
Franzöſin, da ihre Großmutter aber Engländerin geweſen, ſo 
ſprach fie engliſch wie ihre zweite Mutterſprache. Nach und 
nach wurden wir bekannter. Nicht die Revolution, ſondern die 
Napoleoniſche Uſurpator⸗Periode fiel in ihre Jugendzeit, Made 
moiſelle war ledig geblieben, weil ihr Verlobter im Kriege fiel 
— ſie hatte Troſt in den Wiſſenſchaften und in der Literatur 
geſucht und gefunden, und mancher Artikel aus ihrer Feder 
hat in den dreißiger Jahren Anerkennung in Frankreich gefun⸗ 


von Rottenburg wird zunächſt noch einize Zeit dort verblerten 
und ſich dann nech Friedrichsruhe begeben, um den General⸗ 
konſul von Brauer abzulöſen, welcher geſtern mit dem Reichs ⸗ 
kanzler dahin gereiſt iſt. 

— Im Potsdamer Viertel beſitzt ein Fräulein Boretius 
eine Privatmädchenſchule. Auf Wunſch verſchiedener Eltern 
hatte die Schulvorſteherin Maßregeln getroffen, die Zahl der 
jüdiſchen Schülerinnen zu verringern, worüber in der libe⸗ 
ralen und philoſemitiſchen Preſſe ein großer Lärm erhoben 
wurde. Die „Voſſ. Zig.“ theilt nun mit, daß die ſtädtiſche 
Schuldeputation ſich geſtern mit dem „Fall Boretius“ ber 
ſchäſtigt hat. Es gelangte ein Antrag der beiden Stadtſchul⸗ 
räthe Bertram und Fürſtenau zur Annahme, dem königlichen 
Provinzialſchulkollegium die Angelegenheit mit dem Antrage zu 
unterbreiten, „daſſelbe wolle die Schulvorſteherin Fräulein 
Boretius veranlaſſen, in Zukunft Schülerinnen von der Auf⸗ 
nahme in ihrer Anſtalt nicht zurückzuweiſen.“ Zugleich 
wurde ein Antrag des Stadtverordneten Dr. Hermes genehmigt, 
bei dem königlichen Provinzialſchulkollegium dahin vorſtellig zu 
werden, daſſelbe wolle bei der Konzeſſionirung von Privat⸗ 
ſchulen und bei der Uebertragung ſolcher Anſtalten an neue 
Leiter dahin wirken, daß der Charakter dieſer Schulen bezüglich 
der Konfeſſion bezw. der Parität der Konfeſſion geſichert werde. 
Ein zweiter Antrag des Stadtverordneten Dr. Hermes zu 
prüfen, ob ein Bedürfniß vorliege, in jeder Gegend der Pots⸗ 
damer Straß: eine neue höhere Töchterſchule zu errichten, wurde 
mit einer Stimme Mehrheit abgelehnt. 

— Unter denjenigen Berfonen, welche aus dem die Stadt Berlin, 
die Stadtkreiſe Potsdam, Charlottenburg und Spandau ſowie die 
Kreiſe Teltow, Niederbarnim und Oſthavelland umfaſſenden Bezirk 
des kleinen Belagerungszuſtandes im Laufe der Jahre auf Grund 
des Sozialiſtengeſetzes ausgewieſen worden ſind, haben im 
ganzen fünfundvierzig die Erlaubniß widerruflich erhalten, ſich in dem 
bezeichneten Bezirk wieder aufzuhalten. Die mit dieſer „Vergünſtigung“ 
Bedachten ſind dem Stande nach in der Mehrzahl Handwerker; ferner 
befinden ſich unter ihnen drei Gaſtwirthe, zwei Kaufleute, ein Handels⸗ 
mann und ein Rechtskonſulent. Viele von ihnen befinden ſich jedoch 
längſt im Auslande und machen von der Erlaubniß keinen Gebrauch. 

— Der „Köln. Zig.“ wird aus dem Ruhrkohlendezirk 
berichtet: Die Zechenverwaltungen in demſelben hätten eine ge⸗ 
genſeitige feſte Vereinbarung dahin getroffen, keinen Arbeiter 
anzunehmen, der auf irgend einer Zeche entlaſſen iſt 
oder gekündigt hat. Die „Kölniſche“ kann ſich nicht ent⸗ 
ſchließen, an die Wahrheit dieſer Mittheilung zu glauben; was 
offenbar nur eine Phraſe iſt, da ſie ſich hinterher Mühe giebt, 
die nationalliberalen Arbeitgeber vor ſolchen Ausſchreitungen zu 
warnen. Sie meint, dieſe Maßregel bedeute nichts Anderes, 
als die Vernichtung der Freizügigkeit und ſte werde den be⸗ 
ſtehenden ſozialen Gegenſatz zwiſchen den Arbeitgebern und 
ihren Arbeitern nur noch verſchärfen. Die „Kölniſche“ het ganz 
Recht, aber die Arbeitgeber im Ruhrkohlengebiet verlangen die 
abſolute Unterwerfung der Arbeiter unter ihr Kommando und 
zu dieſem Zweck iſt ihnen jede Maßregel recht. 

— Kiel, 14. Oktober. Der Kaiſer von Rußland hat der Ehren: 
kompagnie des hieſtgen Seebataillons 500 Mark, der Kapelle des⸗ 
ſelben Bataillons 500 Mark, ſowie den Mannſchaften, welche das Ge⸗ 
päck beförderten, 100 Mark überwieſen. 

— Eiſenach, 15. Oktober. Während der nächſten zwei Tage, 
am 16. und 17. Oktober, wird hier eine thüringiſche Miniſter⸗ 
konferenz tagen, um über die Errichtung einer den thüringiſchen 
Staaten gemeinſamen Invaliditäts⸗ und Alters verſicherungsanſtalt zu 
verhandeln. Die diesſeitige Regierung wird bei dieſer Konferenz durch 
den Chef des Miniſteriums des Innern Wirkl. Geheimrath Dr. v, Gro 8. 
den Bundesrathsbevollmächtigten Geh. Staatsrath Heer wart und 
den Regierungsrath Stier vertreten ſein. 


Frankreich. 
* Paris, 14. Oktober. Man hat ſich darüber den Kopf 


zerbrochen, weshald Boulanger im letzten Frühjahr Paris 
verließ, als der Senat ihm den Prozeß machen ſollte. Jemein⸗ 
hin nahm man an, daß der „General“ das Haſenpanier ergriff, 
um ſich der Strafe für allerlei Miſſethaten, deren er ſich be 
wußt war, zu entziehen. Der „Petit National“ belehrt uns 
eines anderen. Boulanger iſt geflohen, nicht weil er ein böſes, 
ſondern weil er ein zu zartes Gewiſſen hatte, jo behauptet das 
Boulangiſtenblatt. Er fürchtete einen Ausbruch der Volkz⸗ 
begeiſterung, der ihn auf ungeſetzlichem Wege zur Regierung 
emporgehoben hätte. Er wollte das Geſetz nicht verlegen. Der 
„Gaulois“ führt noch näher die Jelegenheiten eines Gewalt⸗ 
ſtreichs an, die der General gefliſſentlich undenutzt vorübergehen 
ließ. Boulanger hätte, wie die monarchiſtiſche Zeitung meint, 
als Kriegsminiſter einen Staatsſtreich, bei ſeiner Abreiſe nach 
Clermont Ferrand, auf dem Lyoner Jahnhofe einen Aufſtand 
und am Tage nach ſeiner Pariſer Wahl, am 28. Januar, eine 
Revolution ausführen können Er habe dies alles nicht gewollt; 
nur ſeinen Skrupeln verdanke die parlamentariſche Republik 
noch ihren Fortbeſtand. Die boulangiſtiſche Preſſe fügt ferner 
hinzu, daß ähnliche Gewiſſenszweifel den General auch jetzt in 
Jerſey zurückhalten. Welch edler Mann. Nur ein Plutarch 
könnte ſeine Seelengröße in würdiger Weiſe verewigen. Nun 
glaubt zwar in gan) Frankreich Niemand an ſolche groteske 
Schnurren, doch muß man fie nebenbei bemerken, da fie einigen 
Monarchiſten Anlaß zu recht charakteriſtiſchen Herzensergüſſen 
geben. Caſſagnac, der mit ſchätzbarer Offenherzigkeit laut zu 
ſagen pflegt, was viele ſeiner Parteigenoſſen im Geheimen 
denken, verzeichnet die Erklärungen des „Petit National“. Er 
nimmt ſie jedoch nicht als Entſchuldigung an, ſondern findet in 
ihnen die ſchwerſte Anklage, die ſich gegen Boulanger erheben 
ließe. Wäre es wahr, was die Boulangiſten jetzt behaupten, 
fo hätte der „General“ als Betrüger gehandelt. „Man folgte 
ihm bloß, weil man ihn fähig zu allem hielt“, meint Caſſag⸗ 
nac. „Sieben Departements wählten ihn nicht als Staats⸗ 
mann, ſondern als Abenteurer... Ritterlichkeit und übers 
triebene Ehrlichkeit in der Politik mögen recht ſchön ſein, aber 
das Volk findet ſie geradezu dumm, beſonders wenn ſie den Er⸗ 
folg vereiteln. Wenn Boulanger nichts unternehmen wollte, 
wäre es ehrlicher geweſen, dies von vornherein zu ſagen und 
nicht hinterher, um wenigſtens andern Leuten unnütze Mühe 
zu erſparen. Und wenn er nicht zu allem bereit und zu allem 
entſchloſſen war, hätte er beſſer gethan, überhaupt nichts af 
deln an und lieber feine militäriſche Laufbahn fortiuiegen, als 
dem Lande grauſamerweiſe die Ausſicht auf Freiheit und Wohl⸗ 
fahrt vorzugaukeln.“ Caſſagnac hält den „General“ für beſſer, 
als ihn ſeine Freunde hinſtellen. Er behauptet, daß dieſe nur 
den „Abenteuerer fern vom Abenteuer, den Thäter fern von 
der That gehalten und dadurch eine furchtbare Verantwortung 
auf ſich geladen haben.“ Jetzt ſei die Gelegenheit unwider⸗ 
bringlich verpaßt, das Uaheil nicht wieder gut zu machen. So 
wendet ſich auch der Monarchiſt, der noch mit den Boulangiſten 
Hand in Hand ging, von dem ausſichtsloſen Bunde ab, um feine 
„Handlungsfreiheit wieder zu erlangen.“ — Ein ergötzliches 
Streiflicht auf die Stimmung im monarchiſtiſchen Lager wirft 
der heutige Leitartikel des „Gaulois“, „die Pariſer Geſellſchaft 
nach der Schlacht“. Wir erfahren da, daß Laguerre, Naquet, 
Andrieux und andere Boulangiſten, die im letzten Winter von 
der immer frondirenden Pariſer Ariſtokratie mit offenen Armen 
aufgenommen und mit Raffinement gehätſchelt wurden, diesmal 
beim Wiederbeginn der Saiſon verſchloſſene Thüren finden 
werden. Dieſe Plebejer werden an die Luft geſetzt, weil fie 
den Erwartungen der Geſellſchaft nicht entſprochen haben. 
Uebrigens bemerkt der „Gaulois“, deuten alle Vorzeichen — 


den, obgleich der Name Jane Dubufſſon nicht zu den ewig⸗ J eine noch kompaktere Venus geſchaart — dieſes Deckengemälde 


berühmten gehört. 
Eine ſehr intereſſante Epiſobe ihrer Kinderjahre, erzählte 
ſie mir in Folge einer Entdeckung, die ich unter den Kupfer⸗ 


erhielt ſein Licht von drei Glasthüren, die auf die Terraſſe 
führten. Zwiſchen den Fenſtern ſtand ein Tiſchchen mit vergol⸗ 
deien Rehſüßen, dicht daneben eine Marmorkonſole mit vergol⸗ 


ſtichen machte; es war der Kopf eines ſehr ſchönen, jungen] delen Guirlanden. Auf einer dieſer Reliquien aus der Zeit 


Mannes in Uniform, mit der Unterſchrift: „Herr Jo achim.“ 

Ich hielt das Blatt noch in der Hand, als Mazemolſelle 
es erblickte, und mit einem leichten Aufſchrei — halb Freude, 
halb Trauer — erkannte. 

„Das iſt er, das iſt er“, rief ſie aus, während ein Lächeln 
ihren Mund umſpielte und eine Thräne ihr vom Auge brang, 
„kein anderes Bild von ihm giebt jo getreu die Aehnlichkeit 
wieder, wie ich fie im Gedächtniß trage.“ 

„Wer iſt das Original dieſes Bildes?“ fragte ich. 

Sie nannte mir den Namen. 

„Ah — und Sie kannten ihn perſönlich?“ 

„Ja, faſt einen Monat lang war er unſer Hausgenoſſe. 
Wenn es Sie intereſſirt, erzähle ich Ihnen die Geſchichte — 
dies Bild ruft das Vergangene mit hellen Farben in das kleinſte 
Detail zurück!“ 

Sie kaufte den vergilbten Kupferſtich und trat, die Papler⸗ 
rolle vorſichtig im Pompadour tragend, in den Laden unſerer 
Paſtetenbäckerin, welche heute eine beſondere Kunſtfertigkeit durch 
eine großartige Auſternpaſtete bewies. 

Hier erzählte mir Mabemoiſelle Jane Dubuiſſon jene 
Jugenderinnerung, welcher ſie gleichſam als Titel und Illu⸗ 
ſtration das Portrait des ſchönen Herrn Joachim unterbreitete: 

„Ich ſagte Ihnen ſchon früher, Madame“, — ſo ſprach 

e — „daß meine Großmutter eine Engländerin war, eine 
Verwandte des berühmten Entdeckers der Dampfkraft, James 
Watt. Wir lebten in Lyon, vielmehr auf der Avenue des 
Croix-Rousses, in einer kleinen Villa. Hier wurde ich, da 
unſere Mutter früh geſtorben war, mit drei Schweſtern, von 
Großmama und Tante gründlich er⸗ und verzogen. In dem 
Landhauſe war ein großer Salon, mit hölzernen, lackirten und 
oben vergoldeten Pilaſtern, zwiſchen denen ſchweres, düſterrothes 
Seidenzeug geſpannt war. Vielleicht war es früher einmal 
hellroth! Den Plafond hatte ein Provinz⸗Vanloo gemalt, auf 
ſchweren, ſchwulfligen Wolken ſaßen korpulente Nymphen um 


Ludwig XIII. ſtand — ich weiß nicht weshalb — unter einer 

Glasglocke, ein Admiral Tourville, en grande tenue, aus 
Sovpres ſchem Bisquit, mit Haarbeutel und Spitzenmanſchetten, 
in der Rechten die herkömmliche Pergamentrolle, die Linke auf 
das Degengefäß geſtützt, das halb in einer rieſigen roſa Band⸗ 
ſchleife verſchwand; das Ganze wor rings um den Rand mit 
ſilbernen Lilien umgeben. An der Wand, den Fenſtern gegen⸗ 
über, war ein altes, erzliſches Klavier mit zwei Griffbretſern 
aufzeftellt, daneben eine ſpaniſche Wand von echt chineſiſche m 
Papier. Vor dem großen, reich mit vergoldetem Laubwerk ein⸗ 
gefaßten Spiegel ſtand eine ungeheure Stockuhr, die immer zu 
ſpät ging. Rechts und links Sebres⸗Figuren mit Körben auf 
dem Kopf oder Urnen unter dem Arm, in die jährlich Vergiß⸗ 
meinnicht gepflanzt wurden. In den Winkeln, rechts und links 
vom Kamin, befanden ſich zwei fein lackirte Eßſchränke, und 
darauf ein echt japaneſiſches Theeſervice. In die zwei anderen 
Ecken des Salons waren mit Roſenholz eingelegte Spieltiſche 
verwieſen — der eine iſt momentan mein Schreibtiſch! 

Der Salon hatte zwei Thüren, die eine führte in's Vor⸗ 
haus, die andere in Großmamas Zimmer. Zwiſchen beiden 
ſtand eine Reihe Polſterſtühle mit hohen graden Lehnen und 
ein ungeheures Ranap6, das wie der Feldwebel dieſer Stuhl⸗ 
kompagnie ausſah. An den Wänden hingen vie: Familien⸗ 
portraits, vor denen ich mich ſtets fürchtete, jo ſteif, ernit und 
verzerrt ſahen fie aus. Dadurch paßten fie aber vortrefflich zu 
den Figuren des Gobelinteppichs, der einmal ein theures, 
ſchönes Stück geweſen ſein ſoll — ebenfalls zur Zeit 
Louis XIII — — — Nich Geſetz und Sitte, nach Tra⸗ 
dition und Selbfigefühl, durfte Niemand in dieſen Salon ein⸗ 
tretreten, der nicht ſorgfällig angezogen war. Die Großmutter 
ſelbſt erſchien darin nicht ohne Schminke und weiße Handschuhe; 
wir Kinder aber durften nur hinein, wenn wir uns recht gut 
aufgeführt hatten und Großmama uns zur Belohnung Stücke 
aus dem Grandiſon vorlas. 


—. 
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auf hin, daß der Winter im Pariſer Highlife lustiger als je 
Schweiz. 


* Die Konferenz Über die internationale Fabrik⸗ 
geſetzgebung und ihr für nächſtes Frühjahr geplanter Zu⸗ 
ſammentritt wird fortbauernd in der Hiefigen Preſſe lebhaft bes 
ſprochen, wobei die ſogenannte Arbeiterſceundlichkeit gewiſſer 
Staaten und ſpeziell Deutſchland nicht am beſten wegkommen. 
Wahrſcheinlich werden doch diejenigen Staaten, welche bereits 
früher ihre Betheiligung zugefagt, auch im Frühjahr bei der 
Konferenz nicht fehlen. Im Uebrigen hätte die Schweiz im 
eigenen Intereſſe gar keine Urſache, das Scheitern der Kon⸗ 
ferenz zu bedauern. Ihre Inbuirie hat, wie Spinnereidirektor 
Blocher von Baſel in einem treſflichen, in der „Schweiz. ſtati⸗ 
ſtiſchen Zeitſchriſt“ abgedruckten Vortrage ausführt, „mehr als 
je intelligente, rüſtige Arbeitskräfte nöthig, und dies ſetzt in 
erſter Linie leibliche und geiſtige Geſundheit voraus; mit Schwäch⸗ 
lingen ſei überall nichts auszurichten. „Der Schwerpunkt des 
eidgenöſſiſchen Fabrikgeſetzes“, ſagt nun Blocher, „liegt aber 
gerade darin, daß die leibliche, geiſtige und moralische Geſund⸗ 
heit und Leiſtungs fähigkeit unſerer Arbeiter durch die Befreiung 
von drückenden Zuſtänden gehoben werde, und gewiß hat ſchon 
die Thatſache allein, daß der Staat ſich um die Beſſerſtellung 
der Arbeiter bemüht, auf dieſe einen erhebenden, belebenden und 
befriedigenden Einfluß ausgeübt, der nicht zu unterſchätzen iſt.“ 
Blocher, der als eine Folge des eidgenöſſiſchen Fabrikgeſetzes 
auch konſtatirt, daß die Arbeiter ſich ſeit einigen Jahren mehr 


verlaufen wird. 


Ferdinand ſofort ganz im Gedeemen und unter irgend einem plau.bien 
Vorwande ſich nach irgend einer deutſchen Stadt zu begeben, die 
Berlin nahe genug liegt, um in der Lage zu ſein, in wenigen Stunden 


einzutreffen, wenn nach ihm telegraphirt worden. Fürſt Ferdinand 
eilte * nach München, eine Stadt, welche gewählt wurde, weil 
ſie Berlin nahe genug und doch nicht in Preußen liegt, damit es nicht 
den Anſchein hade, daß er gleichzeitig mit dem Zaren auf preußiſchem 
Boden ſei, ohne im Stande zu ſein, ihm ſeine Achtung zu dezeugen. 
Er traf in München am Tage der Ankunft des Zaren in Berlin ein. 
Fürſt Bismarck dat den Zaren am nämlichen Tage um eine Audienz, 
in der Hoffnung, ihn zu bewegen, Fürſt Ferdinand zu empfangen, der 
demüthig bereit war, auf das erſte Signal zu erſcheinen und vom 
Zaren Vergeſſenbeit der Vergangenheit zu erlangen. Da der Zar von 
keinem Miniſter oder Sekretär begleitet war und augenſcheinlich nicht 
beabfichtigte, politiſche Angelegenheiten zu berühren, wußte Fü rſt 
Bismarck, daß keine Unterhaltung üder allgemeine Politik möglich war, 
aber da Fürſt Ferdinands Frage eine ganz perſönliche iſt, deren Löſung 
lediglich von dem Belieben des Zaren abhängt, konnte Fürſt Bismarck 
dieſelbe zur Sprache dringen. Allein ungeachtet aller ſeiner Geſchick⸗ 
lichkeit und Vorſtellungen war der Zar unbeugſam in dieſem Punkte, 
obwohl er um die Enttäuſchung abzuſchwächen, es nicht an den freund⸗ 
lichſten Verſicherungen in anderen Punkten mangeln ließ und überaus 
leutſelig war. Fürſt Ferdinand, ſo ſchließt der Bericht, wurde von 
dem Mißerfolg ber Einmiſchung des Fürſten Bismarck in Kenntniß 
geſetzt und verließ München ganz plötzlich. 


H. N. Gedenkfeier für Kaiſer Friedrich. 
Berlin, 17. Oktober. 
Eine erhebende Gedenkfeier für Kaiſer Friedrich fand am Mitt⸗ 
woch Abend im Berliner Handwerkerverein für den Weſten 
und Südweſten ſtatt. Dieſelbe wurde durch das von der Lieder⸗ 
tafel des Vereins vorgetragene Lieblingslied des Kaiſers Friedrich ein⸗ 
geleitet. Hierauf hielt Herr Reichstagzabgeordneter Schrader die 


um die öffentlichen Angelegenheiten bekümmern als früher und | Gedächtnißrede, aus der wir im Nachfolgenden einen Auszug wieder⸗ 


daß ſie ihre Intereſſen mehr und mehr mit eigener Hand zu wahren 
beſtrebt find, iſt ſogar für den weiteren Ausbau des Arbeiter⸗ 
ſchutzes außerhalb der Fabriken. Er ſchließt ſeinen Vortrag mit 
ſolgenden Worten: „Wird auf dieſe Weiſe (durch den Ausbau 
des Arkeiterſchutzes) der Einfluß des Fabrikgeſetzes unterſtützt, 
verſtärkt und ergänzt, ſo werden die erſtrebten wohlthätigen 
Folgen nicht ausbleiben, und was vorerſt unferer Induſtrie zu 
ſchaden ſchien, wird ihr zum großen Vortheile gereichen. Deuiſch⸗ 
land und Frankreich werden, wie es den Anſchein hat, ihre 
Arbeitszeit nicht einſchränken. In Oeſterreich iſt eine ſtarke Agl⸗ 
tatien gegen den Normalarbeitstag im Gang geweſen, welche 
bei den dortigen Verhältniſſen Ausfiht auf Erfolg gehabt hat; 
(wie die „Fikf. Ztg.“ ganz richtig bemerkt, iſt dieſer Erfolg 
leider ausgeblieben). Italien behält feine Nachtarbeit. Ihre 
Arbeiter werden in ſteigendem Verhältniſſe leiſtungsunſähiger, 


> Seit wir vor einem Jahre zu ernſter Feier zuſammen kamen, 
ft der Schmerz um Kaiſer Friedrich nicht geringer geworden. Was 
vorgegangen, hat uns nur noch klarer vor die Augen geführt, wie 
groß Der Verluſt war, den unſer Vaterland erlitten; alle Angriffe auf 
den Verewigten haden ihn nur in um ſo hellerem Lichte erſcheinen 
laſſen, und was geſchehen, zeigte, wie nöthig Kaiſer Friedrich für 
Deutſchland geweſen. Dennoch iſt heute nicht der Tag, um uns dem 
Schmerze hinzugeben; iſt es doch nicht der Tag des Todes, den wir 
begehen, ſondern der Tag, an welchem vor 58 Jahren Kaiſer Friedrich 
dem deutſchen Volke gegeden wurde. Ich will auch nicht an die 
Thaten — die alle kennen — und das Weſen Kaiſer Friedrichs er⸗ 
innern: wer jemals mit ihm in Berührung gekommen, wird den Ein⸗ 
druck nicht vergeſſen, den dieſer Mann auf ihn machte. Was uns ob⸗ 
liegt, iſt, uns klar zu werden darüber, welchen Inhalt ſein Leben 
gehadt hat, was er für Deutfchland geweſen iſt. 

Der Inhalt des deutſchen Lebens in dieſem Jahrhundert war 
vorzugsweiſe die Sehnſucht nach dem Wiedererſtehen eines deutſchen 
Reiches, groß und mächtig nach außen, frei im Innern, mit einem 
Kaiſer an der Spitze, der nicht bloß ein gewaltiger Herrſcher, ſondern 


während die unſrigen erſtarken, und dann werden wir unſern | der mit dem Volle zuſammenwirkte. Das war das Sehnen des deut ⸗ 


Nachbarn wieder überlegen ſein, wie wir es ſchon oft geweſen.“ 
— Man fieht, die Schweiz hat im Grunde genommen keine 
Urſache, dem Scheitern der Konferenz mit Beſorgniß entgegen 
zu ſehen, nicht ſie, ſondern die anderen Staaten haben Grund, 
das Nichtgelingen des großen Werkes, welches von ſchweizeriſcher 
Seite angeregt iſt, zu beklagen. 


Bulgarien. 

* Die Reiſe des Prinzen Ferdinand von Koburg hat 
der Entenzucht Vorſchub geleiſtet. 
Blätter, daß Ferdinand nicht mehr nach Bulgarien, das er auf 
einen Wink des Zaren verlaſſen habe, zurückkehren werde. Den 
Rang hat ihnen aber der „Times“ ⸗Rorreſpondent in Paris 
abgelaufen. Ueber ſeine Enthüllung wird berichtet: 

Der Pariſer Korreſpondent der „Times“ will Einſicht genommen 
haben in einen „merkwürdigen und intereſſanten“ Brief von einem 

anne, der „in einer Lage iſt, viel zu wiſſen, was nicht in die 
Oeffentlichkeit dringt“, wonach die Reiſe des Fürſten Ferdinand von 
Bulgarien in engem Zuſammenhange mit dem Beſuche des Zaren in 
Berlin ſteht. Sodald das Datum der Ankunft des Zaren in Berlin 
bekannt war, telenrapbizte, 


Nach dieſer zetlichen Vorbereitung komme ich endlich zu | 


meiner Geſchichte ſelbſt. 

Ende Juni 1815 trafen zwei Offiziere mit einem Ein⸗ 
quartitrungs⸗Billet bei uns ein. Sie ſprachen zuerſt allein mit 
der Großmutter und übergaben ihr ein Papier — hierauf 
wurden fie gleich in die Zimmer meiner Tante geführt, nicht 
in die gewöhnlich für die Militär⸗Einquartierung beſtimmte 
Stube. Warum dieſe Auszeichnung? Das erfuhren wir nicht — 
man ſagte uns nur, die beiden Offiziere ſeien Söhne eines 
Freundes vom Großpapa; deshalb müſſe man ſie mit Aus⸗ 
zeichnung behandeln — ihr Name ſei Macerni. So nannte 
man auch den Nelteren, den Jüngeren bei feinem Vornamen 
Monfteur Joachim. Großmamas Zuvorkommenheit und Ger 
fälligkeit für ihn ging fo weit, daß fie ihm bei einer Unpäß⸗ 
lichktit, die ihn an fein Zimmer bannte, jagen ließ, er möge 
nur im Nigligé in ben Salon kommen. — Man denke! 

Wir Mädchen hatten ihn ſehr lieb und brachten ihm alle 
Tage die ſchönſten Blumen unſeres Gartens, die wir ihm durch 
das Fenſter in fein Zimmer hineingaben, wofür er uns mit 
der ihm eigenen freundlichen Anmuth dankte. So fanden wir 
ihn alle Morgen in einem Schlafrock aus geſticktem Perkal, 
mit Seide gefüttert. Ich denke noch immer an ſeine herrlich 
geſtickten Pantoffeln, und beſonders an ſeinen niedlichen, wohl⸗ 
geformten Fuß. Er trug auch eine kleine Mütze mit Arabesken 
von Gold und Perlen, ein bischen ſchief auf ſeinen reichen, 
ſchwarzen gelockten Haaren, die ſeinem Geſicht etwas ganz 
Sonderbares, Fremdartiges gaben. Auf feinen Putz verwandte 
er große oder ſoll ich ſagen kleinliche Sorgfalt. Dazu hatte er 
ein ſehr reiches Neſſecaire, in dem wir eine Menge Dinge und 
Werkzeuge ſahen, deren Gebrauch wir gar nicht kannten, wie⸗ 
wohl wir durch Großmama mit allen engliſchen Hilfsmitteln der 
Toilette wohl vertraut waren. 

Zuerſt kleidete er Rh zum Früßſtück an, ſchloß ſich hierauf 
ein, um zu ſchreiben oder ging unter den alten Bäumen der 
Terraſſe auf und ab — zum Diner erſchien er in anderer 
Kleibung, und dieſe wechſelte er noch einmal für den Thee. 

Eines Abends — ich weiß es noch wie heute — ſaßen 
wir Alle heiter um den Theetiſch, als Frangois, unſer alter 


Zuerſt entdeckten ruſſiſche | Sabre 1870 verrichtet hatte und die er noch 


ſo heißt es, Fürſt Bismarck an Fürst 


ſchen Volkes. Kaiſer Friedrich war es, der dieſes Leden mit dem 
deutſchen Volke theilte, der ſeit dem Jahre 1848, ſeitdem er ein Mann 
eworden, denſelben Gedanken verfolgte in den ſchweren Zeiten der 
Reaktion, während des Konflikts, den er vielleicht mehr empfand als 
mancher andere, und in den heißen Kämpfen des Jahres 1870. Als 
nun das deutſche Reich gegründet wurde, da ſchrieb er in ſein Tage⸗ 
duch, daß es noch des freiheitlichen Ausbaues bedürfe, und daß dieſen 
erſt eine Zeit erleben werde, die mit ihm als Kaiſer zu rechnen habe. 
Kaiſer eines großen freien Deutſchlands zu ſein, das war ſeines 
Lebens Ziel und feines Lebens Arbeit war, ſich zu dieſem Amte vor⸗ 
zubereiten. Es war eine lange ſchwere Arbeit, die er ſchon vor dem 
18 Jahre lang fortſetzen 

ſollte. Der deutſche Kaiſer, wie er ihn ſich dachte, ſollte ein Mann 
ein, der mit dem Volke fühlte und mit ihm zuſammenhandelte, der 
ſicher war, daß die Nation in allen wichtigen Dingen hinter ihm ſtehe. 
Darum war es ihm nicht allein darum zu thun, ſich als Krieger und 
als Staatsmann auf die hohe Stellung vorzubereiten (deſſen be⸗ 
durfte es kaum), ſondern vor allen Dingen in lebendiger Füh⸗ 
lung mit dem Volke zu bleiben. Es waren keine leichten Sabre 
für ihn. Der Aus dau des Reiches erfolgte nach einer anderen Seite 
als ſeinen Wünſchen entſprach. Er mußte ſich ſagen, daß jedes Jahr 
weiter ihm die Regierung erſchweren, es auch dem deutſchen Volke 
um ſo ſchwerer machen würde, in die Bahn hineinzukommen, in weiche 


er es leiten wolte; und dennoch hat Kaiſer Frledich in jener Zeit nach! 


außen kaum erkennen laſſen, daß er nicht auf dem Standpunkte der 
Regierung feines Vaters ſtand. Manche haben es ihm verdacht, aber 
er wollte auch in den Tugenden des Familtenlebens ein Muſter geden 
und die Pflichten des Sohnes ganz erfüllen. 

Als er nun endlich auf den Thron berufen wurde, da kam die 
lückiſche Krankheit, die ihm bald zeigte, daß alle feine Hoffnungen, alle 
ſeine Ardeit vergeblich geweſen, daß er nicht im Stande ſein werde, 
ſeine Ideale zu erfüllen. Dennoch widerſtand er allen Verſuchungen, 
die Laſt von ſich abzuwälzen; er ſagte ſich, daß es eines deutſchen 
Kaiſers würdig ſei, dis zum letzten Augenblick auszuhalten in treuer 
Pflichterfülung und daß es von der größten Bedeutung für das deutſche 
Volk ſei, daß er, wenn auch vielleicht nur kurze Zeit, auf dem Throne 
fige. Und fo übernahm er denn die Regierung. Auch dieſe Zeit war 
ihm keine leichte; wir wollen nicht an das, was damals alles geſchab, 
heute zurückdenken — es iſt dieſes Tages nicht würdig. Ihm war 
nicht deſchieden, das zu leiſten, was er hälte leiſten können; die Werk⸗ 
zeuge verſagten; die ihm hätten dienen ſollen, dachten weniger an das 
was war, als an das was kommen würde, und ſo hat er uns nur 
fein herrliches Programm hinterlaſſen können, den Plan, den er und 
entwickelt hat, von dem was ein deutſcher Kalſer fein könnte und ſollte: 
Das Werk, welches ihm während ſeiner Regierung am wohlſten that, 
war die Amneſtie, und was ihn tröſtete in ſeinen Leiden, war das 
Gefühl, daß das deutſche Volk zu ihm ſtehe — nicht bloß als ſeinem 
Herrſcher, ſondern weil es mit ihm verbunden war in Liebe und treuer 
Geſi nung. Ihm tönte nicht der Hurrahruf einer ſchauluſtigen Menge 
entgegen, ſondern die Freude und das Benreben des Volkes, ihm 
Freude zu bereiten. 

Sollte nun mit dem Tode vergangen ſein, was Kaiſer Frledrich 

ethan und begonnen? Sollte der Gedanke, dem er die ſchwerſten 
Opfer gebracht, daß Deutſchland nur dann groß und glücklich fein 
lönne, wenn in ihm ein freies Volk wohnt — ſollte der verloren fein? 
Nicht große Thaten find es, die die Welt beherrſchen, ſondern große 
Gedanken, die, einmal ausgeſprochen, nicht verloren gehen können und 
unwiderſtehlich ſind, wenn ein großer Mann dafür gekämpft und ge⸗ 
litten. Und jener Gedanke, daß Deutſchland nur groß und 
glücklich fein kann, wenn feine Fürſten in innigſter Berbin- 
dung mit einem freien Volke ſtehen, muß in jedem Nach⸗ 
1 Rue Friedrichs lebendig werden, möge dieſer wol⸗ 
en oder nicht. 

Und dieſer Gedanke wird unwiderſtehlich werden, wenn auch wir 
thun, was wir zu thun haben. Ein Kaiſer allein kann Deutſchland 
das Glück nicht geben — er kann dabei helfen —, das Volk muß es 
ſich ſelbſt ſchaffen. Und wenn wir unſere Pflicht in dieſer Richtung 
thun, fo iſt das der Dank, den wir Kaiſer Friedrich zu ſagen haben. 

an dankt einem großen Manne nicht durch Statuen, nicht dadurch, daß 
man von Zeit zu Zeit einmal ſein Andenken erneuert, ſondern indem 
well bet. geht, den er uns gezeigt, daß man thut, was er ge⸗ 
wo at. 

Deshalb arbeite ein Jeder an fih! ftreben wir, daß wir die Bür⸗ 
ger werden, die zu einem deutſchen Reiche gehören, wie wir es mit 
Kaiſer Friedrich erſtreden! Zeigen wir uns würdig der Aufgaben, die 
uns Kaiſer Friedrich hinterlaſſen! Erfüllen wir dieſe Aufgaben ganz, 
dann werden wir ihm am würdigſten danken. Erfüllen wir fie 
nach ſeinem Wahlſpruch furchtlos und ae b N 

Nach dieſer Rede wurde die eindrucksvolle Feier durch ein eden⸗ 
falls von der Liedertafel des Vereins vorgetragenes Lied geſchloſſen. 


MNilitäriſches. 
Jubiläum. Im nächſten Frübjahr werden fünf Regi⸗ 
menter das Feſt ihres 75jährigen Beſtehens feiern, am 11. März 
das Ulanen⸗Regiment von Schmidt (1. Pommerſches) Nr. 4 und das 
Dragoner⸗Regiment von Bredow (1. Schleſiſches) Nr. 4; an 25. März 
das Magdeburgiſche Küraſſter⸗ Regiment von Seydlitz Nr. 7, das 
Thüringiſche Ulanen⸗Regiment Nr. 6 und das Infanterie⸗Regiment von 
Hern (3. Rheiniſches) Nr. 29. a 


Diener, blaß und erſchrocken eintrat und berichtete, eine Ab: | 


teilung National⸗Garde ſtehe vor der großen Hofthüre und 
verlange Einlaß, um das Haus zu unterſuchen. 

Bei dieſen Worten ſprangen die beiden Offiziere raſch auf, 
Joachim nahm eine kleine Piſtole aus der Bruſttaſche und 
Macerni zog einen langen Dolch hervor, ſie wollten aus dem 
Fenſter auf die Terraſſe ſpringen — aber die Großmutter hielt 
ſie zurück. 

„Um Zeit zu gewinnen, wird die Wache zum Pförtchen 
hereingelaſſen“ — ſagte fie ruhig und beſonnen zu Frangols, 
„ih will ſie hier empfangen.“ 

Sobald dieſer aber den Rücken gewendet hatte, ergriff fie 
Joachim bei der Hand, führte ihn ſchnell in ihr Schlafzimmer, 
verſteckte ihn da in einem kleinen Tollettengemach, ſchloß es 
hinter ihm ab und ſteckte den Schlüſſel in die Taſche. 

Als ſie wieder in das Zimmer trat, fand ſie Macerni 
bleich und wortlos. 

„Trinken Sie ruhig ihren Thee“, ſagte ſie zu ihm, „ich 
will die Leute hier im Salon empfangen.“ f 

Schon hörten wir die Schritte der Wache im Vorſaal, da 
öffnete Großmama ſelbſt bie Salonthür. 

„Wie, Sie find es, Herr Rivat?“ fo ſprach fie unbefangen, 
„was verſchafft mir das Vergnügen?“ 

„Wir ſuchen einen Flüchtling, gnädige Frau“ — er ver: 
beugte ſich — „hier bei Ihnen iſt es nur der Form wegen.“ 

Großmama nahm ein Wachslicht. 4 

„Gut, ſo will ich Sie führen!“ 

Sie ging voran und geleitete ihn durch alle Zimmer. 

Als Nie in den Salon zurückkehrten, fiand Macerni auf, 
um ſich zu entfernen; die alte, unerſchrockene Frau faßte ihn 
aber bei der Hand: „Bleiben Sie doch, Anatole — Herr 
Rivat, ich ſtelle Ihnen den Sohn meines beſten Freundes vor, 
den ich glücklichem Zufall dankend, als Einquartierung erhielt, 
— Herr Rivat, Herr Anatole Dumoneis, Kapitän des 24. 
Linienregiments.“ 

Als ſie die Blicke einiger Soldaten gewahrte, die ihr 
Schlafzimmer, welches fie nicht gezeigt hatte, fixirten, ſagte fie 
ſchnell zu dem Offizier: „Ihnen zu Gefallen will ich ſogar 


Perſon breit die kleine Tapetenthür deckte, überzeugte ſich Herr 


Rioat von der Oede des Zimmers. 

„Sind Ste nun ſicher, daß der Flüchtling nicht bei mir 
iſt, Herr Rioal?“ 

„Ich war es ſchon zuvor, gnädige Frau!“ 

„So verließ uns die Wache wieder, und man hörte ihre 
Schritte bald im Hof verklingen. Wir kleinen Mädchen waren 
ganz ſtumm vor Erſtaunen und Furcht bei dem Anblick der 
Soldaten und ihrer Waffen. Ehe die Großmutter Herrn 
Icachim befreite, gebot fie uns größte Verſchwiegenheit, dann 
ging ſie in ihr Zimmer, öffnete die kleine Garderobenthür und 
führte ihn in den Salon. Hier küßte er ihre Hand und ſagte 
dabei mit großer Rühr ung und einem unausſprechlichen Ausdruck 
feiner ſchönen Augen: „Sie find mein rettender Engel!“ 

Am andern Abend be egen die beiden Offiztere die 
Diligence; Großmama fanbte fie zu Madame Berthier nach Toulon. 

Während des Sommers fraglen wir oft, ob die Herren 
nicht wiederkämen — Großmama hatte nur Seufzer zur 
Antwort — aber im November weinte ſie bitterlich und ſie 
ſprach tief erſchüttert: „Es hat Alles nichts genutzt — am 
13. Oktober haben fie dei Pizzo unſeren lieben Herrn, den 
Prinzen Joachim Murat, erſchoſſen!“ — — 

Die kleine Dame führte ihr Spftzentüchlein an die feucht⸗ 
gewordenen Augen und weinte ihm noch nach fünfzig Jahren 
eine Thräne des Mitleids. . 

Ich habe ſpäter das Bild des unglücklichen Mannes unter 
Glas und Rahmen, umgeben von einen Immortellenkranz, im 
Salon der kleinen Franzöſin wiederholt betrachtet — Joachim 
Murat muß ein wunderbar ſchöner Mann, wenn auch mehr 
Roman» als Kriegsheld geweſen fein. — 

Einige Zeit ſpäter als Mademolſelle ſchlafen ging — für 
immer — habe ich das intereſſante Portralt von ihrer Groß⸗ 
nichte zum Geſchenk erhalten. 
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und begann feine Thätigkeit mit 14 nummerirten Magen, die freilich 
an Komfort und äußerer Geſtalt viel zu wünſchen übrig ließen. Den 
„privilegirten“ Fuhrherren wurde aus der löniglichen Schatulle eine 
Beihilfe von hundert Thalern pro Wagen zu Theil, denn das Ge⸗ 
ſchäft ging ſehr ſchlecht; die ehrſamen Bürger zogen es vor, ihre Wege 
zu Fuß abzumachen, auch hielt fie die Sparſamkeit, in welcher ihnen 
der „Soldatenkönig“ mit gutem Beiſpiele voranging, davon ad; der 
Adel und die höheren Stände hatten aber ihre eigenen Fuhrwerke und 
ahen gänzlich ab von der Benutzung ſolcher Miethsfubrwerke. Im 

abre 1772 gab es 34 ſolcher „Fiaker“. * das Ende des Jahres 
815 erhielt Berlin ſogenannte „Warſchauer toflen” und zwar 30 
an der Zahl. Heute, nach 150 Jahren, hat die Meliftadt die recht 
reſpektable Zahl von 2114 Droſchken I. Klaſſe und 2581 Droſchken 
II. Klaſſe zu verzeichnen, ohne daß jedoch die Wagen, namentlich der 
zweiten Klaſſe an Komfort der Ausſtattung und an gefälliger Form 
55 gewonnen haben. Dieſelben find auch heute noch wahre „Marter⸗ 

en“. 


— . WR ERNEST BEER BEE 


Aus der Provinz Poſen 
und den Nachbarprovinzen. 

* Samter. Der ſeit Montag von hier verſchwundene Güter⸗ 
eu Lariſch ſoll, wie das „Rogaſener Wochendl.“ hört, in der 
Oberſitzkoer Forſt erſchoſſen aufgefunden worden fein. Er hatte ca. 
400 Mark Geld bei ſich. 

O Oſtrowo, 16. Oktober. [Kreisſynode.] Zu der am vergan⸗ 
genen Dienſtag hierorts ſtattgehabten Kreisſynode waren 8 Geiſtliche 
und die betreffenden Gemeindevertreter der Diözeſen Oſtrowo, Adelnau, 
Schildderg und Kempen erſchienen. Die Synode wurde durch einen 
Gottesdienſt in der ev. Kirche eingeleitet, wobei Paſtor Muche⸗Oſtrowo 
im lithurgiſchen Theile des Gottesdienſtes ordinirte, Paſtor Mowitz⸗ 
Laske dei Kempen die Feſtpredigt hielt. Nach Beendigung des Gottes⸗ 
dienſtes verſammelten ſich die Synodal⸗Mitglieder im Rathhausſaale 
zu einer gemeinſamen 8 

„Freiburg, 15. Oktbr. [Vom Strike.] Die Wiederaufnahme 
der Arbeit ſeitens der feiernden Tiſchler bierfeloft iſt noch nicht erfolgt. 
Es ſollen Unterſtützungsgelder in Höhe von 5000 M. eingelaufen ſein. 
Einige der tüchtigeren Arbeiter haben ſich vereinigt, um neue Werk⸗ 
ſtätten zu eröffnen. 


Bofen, 18. Oktober. 


n. Der Allgemeine Männergeſangverein hielt am Donnerſtag, 
den 17. d. Mis., Abends 81 Uhr, im Reſtaurant Kuhnke eine zahlreich 


. Verſammlung ab, deren Zweck die Wahl des techniſchen 
Dirigenten für das nächſte Vereinsfahr war. Als ſolchen wählte 
die Verſammlung den bisherigen langjährigen Dirigenten, a Muſik⸗ 
Direktor Paul Stiller, einſtimmig wleder; zu deſſen Stellvertreter 
wurde der Stadtlehrer Herr Raſchke gewählt. 

* Zum Ranbmorde auf dem Anſiedlungsgute Zerniki. Der 
des Doppelmordes verdächtige Arbeiter Walkowski aus Rospitz iſt 
geſtern aus Marienwerder nach dem Juſtizgefängniſſe in Gneſen 
transportirt worden. 

* Eine feine Familie. Herr „Rittergutsbeſitzer von Goltzheim 
und Gemahlin“, ließen ſich, wie die „Poſt“ berichtet, vor einigen 
Tagen in Berlin, in einem Hotel der Dorothrenſtraße häuslich nieder 
und verlebten dort die beiten Tage. Da die Rechnung gar ſchnell 
auf 150 M. angelaufen war, ließ der Hotelbefiger dem Herrn „Ritters 
gutsbeſitzer“ die Rechnung zur Zahlung präfentiren, worauf das Ehe⸗ 
paar unter einem nichtigen Vorwand „auf einen Augenblick“ das 
ae verließ, ohne natürlich wiederzukommen. Das zurückgelaſſene 

eiſegepäck, ein alter Koffer, enthielt nur werthloſe Sachen. Es ge⸗ 
lang jedoch bald, den Schwindler zu entdecken und zur Haft zu brin⸗ 

en. Es iſt ein Kaufmann H. aus Poſen, ſeine „Frau Gemahlin“ 

n — durchgegangenes Dienſtmädchen, welches 9. zu dem Schritt 
vom Wege zu dewegen wußte. H. wird, wie ſich weiter ergab, ſeit 
einiger Zeit wegen Wechſelfälſchung verfolgt. 


Wild. 
0,25— 0,35, Rehwild Ia. 0, 70—0,75, IIa. bis 
N., Haſen per Stück 2.50—3,40 M. 

ildgeflügel. Faſanenhähne 2,50—3,50 Mk. Faſanenhennen 
1,50—2,00 Mk., Krammetsvögel 0,12—0,15 M., Wildenten 1.00 — 1,40 
Mk., Seeenten 0,60 —0,77, Krickenten — M., Waldſchnepfen 2,00 
dis 3,00 M., Belaffinen 3 Nebhübner. junge 1,00 dis 


Zahmez Geflü 
1.00 2,00 Mk., Puten 
bis 0 


ac.) do. 20—35 M., Aale, E. — M., Do. mittelgr. 53 M., do. Heine 
40 M. 810 Cent p. Schock 5—7 M., mittelgr. 1,75 — 3,70 M., 
do. kleine 10 meter 0.75 1,20 M 


1 

Butter u. Eier. Oſt⸗ u. weſtpr. Ia. 120—122 M., Ia. 114—118, 
ſchleſiſche, vommerſche und poſenſche La. 119,00 —120,00, do. do. IIa. 
114-118 M., ger. Hofbutter 110—115 M., Landbutter 85—93 M. 
— Eier. Hochprima Eier 3,15—3,25 Mark, Prima do. —, kleine und 

ſchmutzige Eier 2,25 M. per Schock netto ohne Rabatt. 
emüſe und Früchte. Daberſche Speiſekartoffeln 1,0—1,60 M., 
do. blaue 1.20—1,60 M., do. Roſen⸗ 1,20 — 1.50 M., do weiße 1.20 — 1,60 
M. Zwiebeln 4,50—5,50 M. per 50 Kilogramm, Mohrrüben. lange per 
50 Liter 1,00 Mart, Gurken Schlangen⸗ große per Schock — Mark, 
karl, Kohlrabt, per Schock 0,50 
dis 0,60 M., Kopfſalat, inländiſch 100 Kopf 2 M., Spinat, per 50 Ltr. 
Kochäpfel 3—5 M., Tafeläpfel. diverſe Sorten —, M. 
zer 50. Kilo, Kochbirnen per 50 Liter 8—10 M., Tafeldirnen div. 
10—20 M., Pflaumen, pr. 50 Liter 10,00 bis 12,00 M., Weintrauben 
per Kg., div. brutto mit Korb 8-20 M., ungar. do. 10—40 Mark. 
* Berlin, 17. Oktober. Nach amtlicher Feſtſtellung ſeitens der 


Aelteſten der K annſchaft koſtete loko ohne Faß frei 
ins Haus oder den Speicher . per 100 Liter à 100 pCt. 
Unverſteuert, mit 50 Ver brauchsabgabe: 


Am 11. Citober 1889 55 M. 40 Pf. a 55 M. 20 Pf., am 12. 
Oktober 54 Mk. 80 Pf., am 14. Oktober 54 M. 40 Pf., am 15. Okto⸗ 
ber 54 Mk. 40 Pf., am 16. Oktober 54 M. 20 Pf., am 17. Oltoder 
54 M. 20 Pf. a 54 M. 10 Pf. 


Unverſteuert, mit 70 M. Verbrauchsabgabe: 

Am 11. Oktober 1883 35 Mk. 40 Pf. a 35 Mk. 20 Pf., am 12. 
Oktober 34 M. 90 a 34 M. 70 2792 34 = 90 Pf., am 14. Oktober 
a 
0 


Pf. a 34 M. 30 Pf. 

** Ausgeſchriebene Submiſſtonen. Am 28. Oktober. Brom⸗ 
berg: Eiſendahn⸗Direktion: Wagentheile. Am 1. November. Brom⸗ 
berg: Eiſendahn⸗Direktion: Lokomotiven. 

* Berlin, 18. Oktober. [Städtiſcher Zentralviehhof.] 
(Privattelegramm der „Poſener Zeitung.“) Zum Verkauf ſtan⸗ 
den: 984 Rinder, umgeſetzt 650 Stück, Preis unverändert, 
1546 Schweine, Preis 56—63 Mark, Markt geräumt, 668 
Kälber: Ia. 52 —62 Pf., IIa. 40 —50 Pf., Geſchäft: ruhig, 
771 Hammel, umſatzlos. 


Celegraphiſche Nachrichten. 


Paris, 18. Oktober. Prinz Ferdinand lebt hier in 
ſtrengſtem Incognito. Er hat am Mittwoch Abend zufällig den 
König Milan im Vaudeville⸗Theater getroffen und ſich dort mit 
ihm einige Minuten unterhalten. Der Prinz beabſichtigt am 
U ſich zum Graſen von Paris nach Sheen Houſe zu 

egeben. 

London, 18. Oktober. Nach dem „Daily Chronicle“ 
herrſcht in Durban in Folge der Unterbrechung des Frachtoer⸗ 
kehrs großer Mangel an Nahrungsmitteln. Die Preiſe der⸗ 
ſelben ſind um 40 bis 50 Prozent geſtiegen. 


Potsdam, 18. Oktober. Die Kaiſerin Friedrich iſt heute 
Morgens hier eingetroffen, nach Bornſtedt gefahren und hat 
dort das Abendmahl genommen. Sodann begab ſich dieſelbe 
nach der Friedenskirche. Der Kronprinz und Prinz Eitelfrig 
haben im Auftrage des Kaiſers und der Kaiſerin zwei Kränze 
an dem Sarge Kaiſer Friedrichs niedergelegt, wo außerdem noch 
per Kränze eingetroffen waren. Die Kapelle war dem Publikum 
geöffnet. 

Hamburg, 18. Oktober. Der Strike der hieſigen Stauer 
iſt ſo gut wie beendigt; alle größeren Stauergeſchäfte arbeiten. 
Die kleineren ſetzten allerdings das Strike noch fort. Die 
Hafenarbeiten fino von dem Strike nicht beeinträchtigt. 
rr... UT TOR! BERERGCHSESUESELBEMBRUEF TEENERERRGER GERUFEN 

Amtlicher Marktbericht 
der Marktkommiſſion in der Stadt Poſen 
vom 18. Oktober 1889. 


Gegenſtan d. EHE 1 W 185 


Weizen hı7 | 50 
Roggen 15 93 
Gerſte 115 55 


2 
| 


Andere Artik 


—— — —— — — — — mas 


Poſener Wochenmarkt. 
8. Poſen, 18. Oktober. 
Zufuhr ſchwach. Der Zentner Roggen 7,75 —-8 M., Weizen 8,50 
M., Hafer 7,75 bis 8 M. Erbſen 
> Schock Stroh 39—40,50 


— 


große und feſte Köpfe aus. Geſchäft ſchleppend. 


3,25 
1,20—1,40 Mark, ein Paar ſchwere 


Blumenkohls. im Ueberfluß, ein großer ſchöner Kopf 40 Pfennige. ge⸗ 
O Rüben 


geräumt. Mit Ferkel war der Markt zwar ziemlich gut len doch 
reichte das Angebot nicht. Die Preiſe waren feſter. Ein Paar Ferkel, 

ch t, 36— ‚ ein Paar größere 
12 Wochen alte Ferkel 41— 44 M. Geſchäft rege, Abſatz gut. Jungſchweine 


SS 
* G 


edarf. Geflügel im Preiſe unverändert. Butter und Eier reichli 
Das Pfund Butter 1—1,10 M. Die Mandel Eier 786 g in 
wenig. Ein Haſe 1,50—3,25 M. Rebe, einige Stück, oro Pfund 65 
dis 70 Pfg. Ein Paar Rebhühner 1.50—2 M. Ein Paar Krammets⸗ 
vögel 40—45 Pfennige. 


Börſe zun Poſen. 
Poſen, 18. Oltober. Amtlicher Börſenbericht. 
Spiritus. Gekündigt —— L. Kündigungs preis (50er) ——, 
9 8 (Loko ohne Faß) (50er) 58,.— — 53,10, (7er) 34,40 


Berlin, den e (Telegr. Agentur von Alb. Lichtenſtein) 
Not. v. 17. Not. v. 17. 
Spiritus flau f 


„ Roobr. Dezor. 
unverſt mit Abgabe 


„Noobr.⸗Dezbr. 165 75166 25 
v. 70 M. loco o. F. 34 10 34 30 


4 Aeril⸗Mal 1850 168 75.168 75 


Rüböl ruh „Oktober Novbr. 31 60 31 80 
pr. Novbr. Bezdr. 62 50 62 40] „ Novbr.⸗Dezbr. 31 30 31 50 
Hafer matt „ Arril⸗Mal 1890 32 30 32 50 


pr. April⸗Mai 1890 153 751154 251 „ nber 33 40) 33 70 
Kündig. in Roggen 250 Wipl. — Kündig. in Spiritus 30,000 Ltr. 


Deutſche 34H Reichsa. 102 751103 — J Ruſſ. 40 Bdkr. Pfoͤbr. 97 30] 97 50 
06 Poln. 9 Pfandbr. 62 20) 62 30 

Poln. L 

Ungar. 4 

Oeſtr. Kred.⸗Akt. 

Oeſtr.⸗Fr. Staatsb. 8 101 20,100 

Lomdarden 4 54 800 54 

* 


104 501104 50 
170 900171 15 
72 50| 72 50 
Ruff. Banknoten 210 80210 50 
Ruff. konſ. Anl. 1871 — — — — 


Oſtpr. Südb. E. S. A. 95 25 94 89 
Mainz Ludwighf. dto. 124 75 124 75 
Marien d. Mlawka dto 648 64 75 
Melt. Franzb. Friedr 164 251163 9) 
Warſch⸗Wien. E. S. A204 0205 25 
Galizier E. St. Akt. 82 40 — — 


50 


Poſ. Provinz. B. A. —1— — 
Landwirthſchft. B. A.— —— — 
Poſ. Spritfabr. B. A.— - — — 
Berl Handelsgeſellſch!91 —I194 80 
Deutſche B. Akt. 170 50172 50 
Diskonto Kommandit233 60/234 50 


Ruſſ 49konſ. Anl. 1880 92 69) 92 70 Königs- u. Laurabütte 169 — 172 — 
dto. 60 Goldrente — — 113 80] Dortm. St. Pr. La. A. 122 — 122 50 
dto. zw. Orient. Anl. 64 50 64 60 wrazl. Steinſalz 52 30) 52 60 
dto. Präm.⸗Anl. 1866 — — 155 25 Schwarzkopf 292 751290 75 
Italieniſche Rente 93 50 93 50 Bochumer 227 — 230 40 
Rum. 69 Anl. 1880106 600106 60 Gruſon 241 —|240 50 

Nachbörſe. Staatsbahn 101 30 Kredit 163 50 Diskonto⸗Kom. 234 20 


Ruſſiſche Noten 210 — (ultimo) 
Stettin, den 18. . n Agentur von Alb. Lichtenſtein.) 
ot. v. 17. 


Not. v. 17. 
Weizen matt | Spiritus flau 
Nov.⸗Dez. a. Uſan. 182 25183 — | unverſt. mit Abgabe 
Nov.⸗Dez. neue ⸗ v. 50 M. loco o. F. 53 20 53 30 
April⸗Mal a. Uſance 189 — 189 50] unverſt. mit Abgabe 


April⸗Mai neue — —- — — f 70 M. loco o. F. 33 — 33 70 

Roggen ruhig pr. Novbr.⸗Dezbr. — — 31 30 

Nov.⸗Dez. a. Uſan. 161 50161 595 pr. April⸗Maf 32 — 32 30 

Nov. Der. neue⸗ — — — —[Nüböl matt 

April⸗Mai a. Uſance 164 — 164 50 pr. Noobr.⸗Dezbr. — — — — 

April⸗Mai neue — — — —! pr. April⸗Mai 60 — 60 50 
1 Betroleum ruhig 12 — 12 — 


De en, e . aer dien Blattes eintzeffend 

ie währe es Drucke e es eis 

werden im Morgenblatte — a 
Wetterbericht vom 14. Oktober, Morgens 8 Uhr. 
Baroın. a. 0 Gr. N 


Temp. 
Stationen. nach d. Meeresniv.“ Wind. | Wetter. elf. 
reduz. in mm. Grad 


Mullaghmore 754 Negen 
Aberdten 255 2 bedeckt 
Chriſtianſund 763 OSD 2 wollig 

openbagen 765 ND 3 balb bedeckt 

tockholm 768 ſtill Nebel 

aranda 767 ſtill wolkenlos 

etersburg 767 NW 1 Nebel 
Moslau 768 OS 1|bededt 1 
Wort, Queen 258 W̃ Zſheiter 
Cherbourg 758 U 5 dedeckt 1 

elder 757 SD Abedeckt 

ur.“ 763 SO A[wolkenlos 
Senkung: 763 D I wolkenlos 1) 

winemünde 763 NDO 5 bedeckt 11 
eufahrwafier 763 NO Ade 11 
Memel 764 ONO heiter | 10 
Hunt . 758 WNI Abedeckt 11 

ünfter 759 ONO 2 wolkenlos 4 
Karlsruhe 760 ſtill bedeckt 4 
Wiesbaden 761 ſtill halb bedeckt ) 5 
München 762 SD Abeiter 1 
Chemnitz 763 ſtill Nebel 4 
Berlin. 762 N 3 Regen 8 
Wien 762 Abedeckt 7 
Bredlau . 760 WN 4. Nebel 8 
NG d Aix 764 W 3 dedectt 13 

„ „ 761 OND 4 Regen 10 
Trieſt. 762 fu |woltenlos 13 

1) Starker Thau, neblig. ) Thau. 
Skala für die Windſtärke. 
1 — leiſer Bug. 2 - leicht, 3 — ſchwach, 4 — mäßig, 5 — ftiſch, 


6 ſtark, 7 — fteif, 8 — ſtürmiſch, 9 Sturm, 10 = ſtarker S 
11 heftiger Sturm, 12 — Orkan. 
Ueberſicht der Witterung. 

Flache Depreſſionen mit ſchwacher Luftbewegung und trüber, res 
aneriſcher und zie mich milder Witterung lagern üder den Britiſchen 
ſeln und dem Gebiet zwiſchen der Oftſee und dem Schwarzen 
keere, während auf einem ſchmalen dazwiſchen liegenden Streifen, 
welcher fh von der Adria nach der öſtlichen Nordſee erſtreckt ſtilles, 
theils heiteres, theils nebliges und kühles Wetter berrſcht. 5 ſüd⸗ 
lichen und weſtlichen Deutſchland fanden ſtellenweiſe Nachtfröſte Hatt. 
Deutſche Seewarte. 


Waſſerſtand der Warthe. 
Poſen, am 17. Oktober Mittags 1,12 Meter. 
P) „18. 5 Morgens 1. 5 
. „18. . Mittags 110 = 


Lichtſtärke der Gasbeleuchtung in Poſen. 
Am 17, Oktober Abends: 15,9 Normalkerzen. 


Drus und Verſag der Hofduchdruckerei von W. Decker u. Comp, (M. Röftel) in Poſen. 


war ſchwächer beſucht. Das Angebot über de 


| 


} 
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